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Als vor drei Jahren die Landessciiule Pforta ihr dreihundertfüiizig- 
jähriges Stiftungsfest beging, war es für sie eine besondere Freude, dass 
den Schwesterschulen auch die Klosterschule llfeld sich angeschlossen 
hatte, um ihre Glückwünsche darzubringen; und diese Freude war 
um so herzlicher, als sie in dem jetzigen Leiter der Anstalt einen 
ehemaligen Lehrer begrüssen durfte, dessen reichgesegnetes Wirken 
in den Jahren 1867 — 1870 noch unvergessen ist. 

Nicht bloss eine Dankespüicht ist es, die uns heute treibt, diese 
Glückwünsche aus vollem Herzen zu erwidern. 

Ein vielfaches und enges Band äusserer und innerer Gemeinschaft 
umschliesst die beiden Schulen llfeld und Pforta. 

Nicht weit von der Stätte, wo noch jetzt die Trümmer von 
Walkenried von der ersten Siedelung der Pförtner Mönche Zeugnis 
geben, erhoben sich ein halbes Jahrhundert später die Mauern von 
llfeld. Die beiden Orden, deren Kegel unsere Klöster annahmen, 
die Prämonstratenser und die Cisterzienser, verfolgten dieselben Ziele: 
in harter, entsagungsvoller Arbeit die Wildnis der Kultur zu er- 
schliessen und die Wissenschaften in unserem Norden zu verbreiten. 

Als die Eeformation die Klostermauern sprengte, verwandelten 
fast gleichzeitig einsichtsvolle Fürsten aus dem Stolbergischen und 
Wettiner Hause die beiden alten geistlichen Stiftungen in Pflanzstätten 
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der neuen humanistischen Bildung. Statt eine Gemeinde von Mönchen 
umschlossen ihre Mauern nun eine freiere Gemeinschaft von Lehrern 
und Schülern. Aber, wenn auch die enge mönchische Zucht ver- 
bannt war, es blieb der enge Zusammenhang zwischen Kirche und 
Schule, es blieb die festgegliederte Lebensordnung und der strenge 
Abschluss gegen die zerstreuende Aussenwelt. Wie stille Klöster 
liegen noch jetzt unsere Schulen im einsamen Thal am Fusse der 
Vorberge des Harzes und des Thüringer Waldes. 

Und doch sollten beide nach dem Willen ihrer Stifter für das Leben 
erziehen, und mit Stolz können sie heute zurückblicken auf eine statt- 
liche Schar von Männern, die aus dem „engbegrenzten Orte'', wo sie 
in ruhiger Sammlung eine in sich abgeschlossene Bildung empfingen, 
hinausgetreten sind in das öffentliche Leben und in Staat und Gesell- 
schaft, in Kirche und Schule eine tiefgreifende Wirksamkeit entfaltet 
haben. 

Diese gleiche geschichtliche Entwicklung und ihre eigenartige 
Schulverfassung begründen ebenso die Sonderstellung unserer Anstalten 
unter den übrigen preussischen Schulen, wie die enge Verwandtschaft, 
die sie miteinander verbindet. 

So kann niemand am heutigen Tage inniger als wir wünschen, 
dass jene Grundlagen, auf denen dreiundeinhalbes Jahrhundert gebaut 
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haben, als ein sicheres Fundament der Geistes- und Charakter- 
bildung erhalten bleiben mögen. Vielfache Wandlungen hat gerade 
in den letzten Dezennien die Verfassung der gelehrten Schulen er- 
fahren. Die neue Zeit verlangte gebieterisch ihre Rechte, die Gegen- 
stände wie vor allem die Methode des Unterrichts sind zum Teil 
andere geworden. Aber wie sich auch weiterhin noch die Aufgaben 
im Einzelnen ändern mögen — unwandelbar muss doch jene Eigenart 
unserer Fürsten- und Klosterschulen bestehen bleiben, der sie ihre 
Grösse verdanken, jener Geist strenger Zucht, die Ein- und Unter- 
ordnung des Einzelnen innerhalb einer festgefügten Gemeinschaft und 
die frühzeitige Gewöhnung zu ernster Arbeit! 

Pforta, 2. Juli 1896. 



Der Rektor und das Lehrerkollegium 
der Kgl. Landessehule. 
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„Was lässt Lessiügs Minna von Bamhelm heute noch so unver- 
wüstlich neu erscheinen, so ,herr]ich wie am ersten Tag^? Doch ge- 
wiss nicht ihre ,spannende Handlung^ nicht ihre Lustspieleffekte, die 
so massig sind, dass es kaum einmal zu einem richtigen Lachen darüber 
kommt. Aber was mehr ist: das Herz lacht uns im Leibe, wenn 
diese Gestalten in ihrer unvergleichlichen Lebendigkeit vor uns hin- 
treten. Das eben ist der tiefe Zug des germanischen Naturells zum 
Eigenartigen, Persönlichen, auf welchem, im Gegensatz zu den Eomanen, 
unser tieferes Verhältnis zur Poesie beruht." 

Diese Worte Paul Heyses (im „Merlin'' 2, 67 fg.) werden jedem 
aus der Seele gesprochen sein, der je das Stück von der Bühne her 
lebendig auf sich wirken liess. Nur möchte ich sie dahin erweitern: 
in der dramatischen Entwicklung der Hauptcharaktere liegt die 
eigentliche Handlung. Ja an dem Helden versucht Lessing sogar ein 
Charakterproblem durchzuführen, dessen Ernst und Tiefe eigent- 
lich einer komischen Behandlung zu widerstreben scheint. Die 
herrschende Auffassung des Dramas wird, wie mich dünkt, dieser 
Bedeutung des Charakters nicht gerecht. Sie geht im Wesentlichen 
noch immer von Goethes Meinung aus, dass „Lessing in Tellheim die 
Ansichten seiner Zeit und Welt im Punkte der Ehre, in der Minna 
seinen eigenen Verstand zum Ausdruck gebracht habe''. Sie lässt 
sich dabei durch die Eolle täuschen, die Minna in dem Mechanismus 
der äusseren Handlung spielt.*) Und sie verkennt darüber ebenso 
den Keichtum persönlichen Lebens, den Lessing in Tellheim — die . 
individuellste Gestalt in allen seinen Dramen — gelegt hat, wie den 
sittlichen Gehalt, den er damit verband. 

Nur auf Grund einer eingehenden psychologischen Analyse lässt 
sich das Problem schärfer erfassen. Nur so kann man sowohl die 

*) Eine Kritik der verscliiedenen Auffassungen des Dramas gestatten mir die 
engen Grenzen dieser Gelegenheitsschrift nicht. 
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Gründlichkeit und Klarheit, mit der es dramatisch herausgearbeitet 
ist, recht würdigen, wie anderseits auch die Schranken, an denen die 
Durchführung desselben schliesslich erlahmte, erkennen. 

1. 

Tiefer noch als selbst im Nathan lässt uns Lessing in die Genesis 
des Charakters blicken. Eine Leidensgeschichte, in der einzelne 
Momente hart an das Tragische streifen, liegt vor dem Drama. Die 
Komödie darf diese Erlebnisse uns nur in der Perspektive zeigen. 
Aber wenn dadurch auch eine etwas flüchtige und skizzenhafte Zeich- 
nung geboten war, im Ganzen treten doch die Umrisse von Tellheiras 
Entwicklung klar genug hervor. 

Diese Entwicklung hat, so vielfach sie historisch bedingt und so 
individuell sie gestaltet ist, doch zugleich etwas Typisches; darauf 
])eruht ihre bleibende Bedeutung. 

Wie die meisten von Lessings Helden, so ist auch Tellheim ganz 
auf sich selbst gestellt. Der reiche kiirländische Edelmann ist niclit 
nur völlig unabhängig, er ist auch durch kein äusseres sittliches 
Band gefesselt. Mit seiner Familie scheinen ihn nur ganz lockere 
Beziehungen zu verknüpfen. Seiner Heimat ist er entfremdet. Nicht 
ohne Grund lässt ihn Lessing aus Kurland stammen, das damals erst 
ohnmächtig hatte zusehen müssen, wie die mächtigen Nachbaren um 
seinen Besitz stritten, bis ihm dann Russland einen Fürsten gegeben 
hatte, der meist in Petersburg weilte und sich kaum um die Eegierung 
kümmerte. Die Zeitgenossen verstanden es, dass in einem Sohne 
dieses Landes die Vaterlandsliebe keine Wurzeln schlagen konnte. — 
Aber auch der Fürstendienst vermochte Tellheim nicht zu locken. 
Ihm waren „die Grossen sehr entbehrlich'', und „sein ganzer Ehrgeiz 
war, ein ruhiger und zufriedener Mensch zu sein." (IV, 6. V, 9). 

Dennoch ist er Soldat geworden. Nahe nebeneinander lagen ja 
in jener Zeit die idyllischen und die heroischen Stimmungen — man 
denke an Ewald von Kleist und an Schillers jugendhche Helden! 
Auch Tellheim hat die „Ruhmbegierde^' (II, 9) ergriffen. Aber dies 
Motiv der Leidenschaft wird bei ihm doch überwogen durch einen 
bewnssten sittlichen Zweck. Er siolit in dem Soldatenstande eine 
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Schule für den Charakter, in der er die Weichheit seines. Wesens, die 
er als~^gcfiwache empfindet, überwinden will. Er hegt die Überzeugung, 
„dass es für jeden ehrlichen Mann gut sei, sich in diesem Stande 
eine Zeitlang zu versuchen, um sich mit allem, was Gefahr heisst, 
vertraulich zu machen und Kälte und Entschlossenheit zu lernen." 
(V, 9). Nichts kann bezeichnender sein für das Reflektierte, das 
nüchtern Moralische seines Charakters, als diese Äusserung! 

Die Bewunderung Friedrichs des Grossen, die ,,Parteihchkeit" für 
seine Sache (V, 9. III, 7) — später spottet er über die Unklarheit 
dieses letzteren Motivs — führten ihn unter dessen Fahnen. Aber 
nie wollte er „aus diesem Versuche eine Bestimmung, aus dieser ge- 
legenthchen Beschäftigung ein Handwerk machen''. Deshalb blickt 
er mit Verachtung auf die landsknechtmässige Auffassung seines Be- 
rufs, die bei dem Söldnerheere jener Zeit so leicht sich ausbildete: 
„Ohne Absicht heute hier, morgen da dienen, heisst wie ein Fleischer- 
knecht reisen, weiter nichts". Deshalb ist er ferner unberührt ge- 
blieben von dem Standesbewusstsein gegenüber dem Bürgertum, das 
damals oft so unleidlich hervortrat und auch im S iMk z.^._durcli 
Werner gelegenüi^h._s^„jiaiY_mcL-aMspjd£^ Und bitter scheint sich 
ihm im Geheimen doch mitunter das Bewusstsein aufgedrängt zu 
haben, dass keine natürhche Verpflichtung ihn dem Waffendienst zu- 
geführt, er „seinen Arm und sein Blut einem fremden Staate ver- 
mietet habe" — die Parallele wenigstens, die er, in Gedanken ver- 
loren, von einer zufälligen Äusserung Minnas aus zwischen sich und 
Othello zieht (IV, 6), klingt ganz so, als ob er damit eine alte Wunde 
seines Herzens enthüllte. 

Je lockerer die äusseren sittlichen Bande sind, die ihn an seinen 
Beruf knüpfen, um so strenger gilt ihm das Gebot der „eignen Ehre" 
(IV, 6). Diese Ehre ist in ihrem Kern nichts anderes, als das Bewusst- 
sein des eigenen sittlichen Wertes, die Selbstachtung. Daraus ergibt 
sich von selbst die Forderung der unbedingten Pflichterfüllung,"^) der 



*) Wenn er IV, 6 gesteht „dass ein Soldat aus Neigung füi' die Grossen ganz 
wenig, aus Pflicht nicht viel mehr, aber alles seiner eigenen Ehre wegen tlme'\ 
so fasst er die Pflicht hier, wie der dopiielte Gegeusatz zcig-t, im Sinne der 
äusseren Dienstpflicht. 
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kategorische Imperativ. Aber so ideal auch Lessing diesen Ehrl3egriff 
seines Helden fasst, so klar lässt er doch auch die Einseitigkeiten 
desselben hervortreten. In doppelter Beziehung! Sein ethischer Ge- 
lialt darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein in seinem 
innersten Wesen egoistisches Prinzip der Sittlichkeit enthält: die 
Rücksicht auf sich selbst ist das leitende Motiv, die Rücksicht auf 
die Anderen erst das Sekundäre. Bei aller Selbstlosigkeit verfällt er 
daher leicht der Lieblosigkeit. Und zweitens: trotz aller Innerlich- 
keit wird das Ehrgefühl doch nie völlig abstrahieren können von der 
Meinung der Welt. Auch Teilheim soll dies bitter empfinden, wenn 
sein reinstes Wollen verkannt wird; er soll vor allem da, wo die Rück- 
sicht auf Andere, die ihm nahestehen, dazu kommt, mit Schmerzen 
erkennen, dass die blosse Selbstachtung nicht ausreicht. So gerät 
dann dieses Ehrgefühl, das so fest in sich selbst zu ruhen scheint, 
mit sich in Widerspruch. 

In seiner tiefen Innerlichkeit ist Tellheims Ehrbegriff völlig er- 
haben über die Äusserlichkeiten einer konventionellen Standesmoral, 
mit der ihn z. B. Laas identifizieren wollte. Er sucht vielmehr seine 
Ehre darin, nicht nur die Pflichten seines Berufes im höchsten Sinne 
zu erfüllen, sondern sie zugleich mit den Pflichten der Menschlich- 
keit in Einklang zu setzen. Im Felde ist er, wie Freund und Feind 
rühmen , der tapferste Mann von der Welt (II, 1). Hundertmal hat 
er für den gemeinsten Mann sein Leben gewagt (III, 7). Auch sonst 
nimmt er sich mit rührender Sorgfalt seiner Leute an (I, 8), er ver- 
kehrt aufs leutseligste mit ihnen und sucht sie sittlich zu heben (III, 7). 
Gegen die Feinde übt er Milde und Schonung, soweit er kann. Und 
als er einmal Befehl erhält, in einigen Ortschaften Thüringens die 
Kontribution mit der äussersten Strenge einzutreiben, schiesst er, ohne 
sich lange zu besinnen, die fehlende, nicht unbeträchtliche Summe 
aus eigener Tasche vor (IV, 6). 

Es lässt sich nicht leugnen: die grundlegenden Züge des Charak- 
ters sind mehr abstrakt gedacht, als sinnlich angeschaut. Die Komödie 
versucht es, das sittliche Idealbild des Helden dadurch auf das mensch- 
liche Mass herabzumindern, dass sie leise auch auf die Kehrseite, die 
stolze Gleichgiltigkeit und Unbehilflichkeit den kleinen Verhältnissen 
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des Lebens gegenüber hindeutet. Tellheim achtet das Geld wenig, 
er tritt stattlich, ja verschwenderisch auf, seine Equipierung ist 
glänzend, zahlreiche Bediente folgen ihm. Sorglos überlässt er ihnen 
die Wirtschaft, und leicht ist er zu betrügen. Wenn ferner Minna 
ihn überreden will, die 2000 Pistolen, die er den Ständen vorge- 
schossen hat, als den Verlust eines Spielabends anzusehen — hätteLessiug 
sie wohl auf den Gedanken verfallen lassen, wenn nicht auch dieser 
Zug sich dem ihm vorschwebenden Bilde von Teilheims Charakter 
organisch einfügte? 

Zunächst schien das Leben diesen lebensfrohen Idealismus des 
Helden zu bestätigen. Wie ihm seine Leute mit aufopfernder Hin- — 
gebung (in, 7) und Treue anhingen, so gewann ihm jene hochherzige 
That Herz und Hand des edelsten Mädchens: sie liebte ihn schon 
um dieser That willen, noch ehe sie ihn gesehen (lY, 6). Er stand 
da als „ein blühender Mann, vor dem die Schranken der Ehre und 
des Glücks geöffnet waren" (II, 9). Das Ende des Kriegs soUte die 
Erfüllung seiner Wünsche bringen. 

Da muss er plötzlich sich alles entrissen sehen. Ein Schuss 
lähmt ihm den Arm. Sein Regiment wird bei dem Friedensschluss 
aufgelöst, er wird abgedankt. Seine Bedienten betrügen und verlassen 
ihn. Endlich muss er auch seine Ehre angetastet sehen, angetastet 
wegen der ehrenhaftesten That seines Lebens: er soU sich von den 
Ständen haben bestechen lassen. Er muss „sein Ehrenwort geben, 
sich nicht eher von Berlin zu entfernen, als bis man ihn völlig ent- 
laden habe.'* Die Untersuchung zieht sich .in die Länge, und seine 
Mittel beginnen zu versiegen. 

Diesem Schicksal gegenüber, das fast mit einem Schlage das 
Eesultat eines ganzen Lebens zu vernichten scheint, höre man endlich 
auf, in Tellheim immer nur eine Art moralischen malade wiagmaire 
zu sehen, der durch eine Lektion Minnas rasch von seiner Hypochondrie — - 
befreit wird 1 Es liegt gerade darin die Tiefe von Lessings Komik, dass ^ 
sie mit dem ganzen Ernst des Lebens zu rechnen wagt und den Kon» 
flikt aus einer Lage entstehen lässt, die das Aufgebot der höchsten 
sittlichen Kraft des Mannes erfordert. 

Dreizehn Jahre später lässt Lessing in der Vorgeschichte seines 
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Nathan den Helden durch eine ähnliche, nur noch viel grausamere 
Prüfung hindurchgehen. Dort ist es das tiefste Vertrauen auf Gottes 
Eatschluss, das Nathan nach kurzem Kampfe die Kraft gibt, in stiller 
Ergebung sich in das Verhängte als in eine Schickung zu fügen und 
daraus zu nur noch innigerer Liebe sich zu erheben. Diese Ergebung 
vermag sich die selbstbewusste Sittlichkeit Teilheims nicht abzuringen. 
Wenn er auch äusserlich sein Schicksal trägt, ohne zu klagen, inner- 
lich bäumt sich sein Stolz trotzig dagegen auf. 

Eine tiefe Verbitterung überkommt ihn; Ärgernis und verbissene 
Wut umnebeln seine Seele; Zweifel an Tugend und Vorsehung, 
Menschenhass und Menschenverachtung wollen sich seiner bemächtigen 
(V, 5; V, 6). Es tritt jetzt — so würde man es heute auffassen — 
der sehr begreifliche Kückschlag ein gegen den hochgestimmten 
Idealismus, der bisher sein Leben erfüllte, ohne dass indessen diese 
Lebensstimmung zu einer Lebenanschauung sich gestaltete — so- 
weit den Konflikt zu vertiefen, entsprach weder den Voraussetzungen 
der damaligen Zeit, noch den Aufgaben einer Komödie, 

In dieser Stimmung vermag Tellheim weder der Gedanke an die 
Bewunderung und Liebe, die ihm seine That gewonnen, noch die 
Treue der Wenigen, die ihm in seinem Unglück zur Seite geblieben 
sind, einen Trost zu gewähren. Er klammert sich an das Bewusst- 
sein der unverlierbaren inneren Ehre. Wenn ihm alles das geraubt 
ist, was dem Leben von aussen her Wert verlieh, so will er sie nur 
um so strenger wahren. 

So wird sein sittlicher Standpunkt durch das Unglück und die 
daraus erwachsene Verbitterung immer einseitiger und schroffer, sein 
Handeln immer selbstloser, aber auch freud- und liebloser. 

Sein starres Ehrgefühl verbietet ihm, in seiner verzweifelten Lage 
die Hilfe seines einstigen Kameraden zu benutzen. „Man muss nicht 
borgen, wenn man nicht wieder zu geben weiss — am wenigsten 
muss man von einem borgen, der sein Geld selbst braucht.'' Aber 
mit dieser selbstlosen Eücksicht verbindet sich in seinem Ehrgefühl 
unlöslich doch auch der Stolz, dem es unerträglich ist, von einem 
Anderen, noch dazu von einem Untergebenen, Opfer anzunehmen, die 
er voraussichtlich nicht vergelten kann. In seiner starren Einseitig- 
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keit vergisst er, dass alles sittliche Handeln auf gegenseitiger Ver- 
pliichtuj]g, auf Liebe-Nehmen und Geben beruht. Die ünhaltbarkeit 
dieses abstrakten Standpunktes wird von Anfang an komisch beleuchtet, 
wenn derselbe Mann, der die ihm fast aufgedrungene Hilfe des 
Kameraden verschmäht, weil es „sich nicht ziemt, sein Schuldner zu 
sein'', Monate lang dem Wirt die Zeche*) und dem Diener den Lohn 
schuldig bleiben mufs. 

In viel schwerere Widersprüche gerät er mit seinem Ehrgefühl 
Minna gegenüber. 

Er empfindet es mit Recht als eine Pflicht gegen die Ge- 
liebte, über die ihn keine Leidenschaft hinwegtäuschen darf, die 
vom Glück Verwöhnte nicht in sein Elend mit hinabzuziehen und 
ihren Namen mit seinem bescholtenen zu verbinden. Und ebenso- 
wenig duldet die Pflicht des Mannes gegen sich selbst, das Opfer 
ihres Lebensglückes von ihr anzunehmen und durch ihre Liebe und ihren 
Reichtum sich das ersetzen zu lassen, was das Leben ihm geraubt hat. 

Und dennoch kanu er sich nicht dazu entschliessen, nun auch den 
entscheidenden Schritt zu thun und Minna ihr Wort wiederzugeben/ 
Sein stolzes Selbstgefühl kann den Gedanken nicht ertragen, als 
Bettler und Entehrter vor die Geliebte zu treten, und die Leiden- 
schaft ist noch zu mächtig in ihm, als dass er selbst das Bild zer- 
stören könnte, das sie von dem Manne hegt, dem sie ihre Bewunderung 
und Liebe schenkte. Der bittre Zweifel an den Menschen, der sich 
unter den herben Erfahrungen der letzten Monate in sein Herz ge- 
fressen hat, lässt auch das Vertrauen auf Minnas Hochherzigkeit 
wanken und hindert ihn, mit rückhaltloser Offenheit ihr seine Lage 
zu entdecken. Durchzieht dieser Zweifel doch die ganze Scene des 
Wiedersehens (H, 9); ist er doch wie betäubt von einem ungeahnten 
Glück, als er sehen muss, dass sie dennoch an ihm festhält. Und 
schliesshch: noch ist ja die Entscheidung nicht gefallen, von Tag zu 
Tag sieht er mit banger Hoffnung dem Ausgang der Untersuchung 
entgegen — soll er demselben vorgreifen und ohne zwingende Not 
einen Schritt thun, der für Minna ebenso schmerzlich wie für ihn 

*) Der Widerspruch wii'd auch ausdrücklich hervorgehoben, lustiger von Just 
I, 12. a. E., ernster von Werner III, 7. 
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selbst sein miiss? — So flieht er vor dem Entschluss. Er bricht 
den Briefwechsel ab, ohne das letzte Wort gesprochen zu haben; er 
zieht den Verlobungsring vom Pinger, aber er sendet ihn nicht ab. 
Er bedenkt nicht, welche Sorgen und Zweifel sein Schweigen in ihr 
wecken, welches Gerede es bei ihren „Landsmänninnen" hervorrufen 
mufs.*) Und endlich ist es zu spät, es noch zu brechen — Monate 
sind darüber hingegangen, eine unübersteighche Kluft hat sich 
zwischen ihm und seiner Braut gebildet.**) 

Es liegt eine tiefe, echt komische Ironie darin, dass der Mann, 
der überall im Leben nur die innere Ehre zum Wegweiser seines 
'Handelns nehmen will, hier den Weg nicht findet, den jedem der 
gewöhnliche Ehrbegriff vorschrieb. Unmerklich, halb willenlos hat er 
sich unter dem Bann der Verhältnisse in eine Schuld gegen die 
Geliebte verstrickt. Der erste Akt soll diese Verschuldung zum Ab- 
schluss bringen. Die psychologische Technik Lessings, die gern mit 
kleinen Motiven arbeitet und die inneren Vorgänge oft nur leise an- 
deutet, hat dazu geführt, dass man die konsequente dramatische Be- 
wegung in diesen Akte verkannt hat. 

■") Was Minna innerUch geütten hat, verrät sie in dem Gespräch mit 
Franziska (II, 1), so sehr sie sich zwingt, mutig und heiter zu erscheinen; dass 
es auch an Angriffen von aussen nicht gefehlt hat, mag man aus dein Vorwurf 
schliessen, den sie halb scherzend Teliheim macht (IV, 6) : „Sie könnten eines so häss- 
lichen Streiches fähig sein, dass Sie mich nun nicht wollten? . . . Meine Lands- 
männinnen würden mit Fing-ern auf mich weisen" u. s. w. 

**) Es lässt sich nicht leugnen, Lessing hat die Motive für Teilheims be- 
fremdende Handlungsweise nicht mit der nötigen Klarheit angedeutet, sondern es 
dem Leser überlassen, sie aus der Situation im Zusammenhang mit der ganzen 
Entwicklung des Charakters und seinem späteren Auftreten Minna gegenüher^ ab- 
zuleiten. Auch sonst vermeidet er es geflissentlich, in verworrene Seelenzustände tiefer 
einzudringen. Es ist, als ob er sich scheute, Empfindungen, über die seine 
Personen selbst sich nicht klar sind, Gedanken und Willensregungen, die sie sich 
selbst nicht eingestehen mögen, im Drama klar zu entfalten. Namentlich in der 
Exposition tritt er vielfach mit Postulaten an den Leser heran; 
aber auch in der Handlung selbst, so sorgfältig, ja peinlich meist der äussere 
Pragmatismus durchgeführt ist, so aphoristisch ist mitunter die innere 
Motivierung. Es ist daher begreiflich, dass die psychologische Erklärung — 
besonders in der Emilia Galotti — so starke Verschiedenheiten zeigt. An 
unserer Stelle scheint ein Zweifel über das vom Dichter Gewollte kaum mög- 
lich, doch vergleiche man z. B. die Beurteilung, die Teilheims Verhalten 
jüngst noch bei R. Buchholz im Programm des Gymn. zu Rössel 1890 S. XI 
gefunden hat. 
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2. 

Die dramatische Handlung setzt gerade da ein, wo Teilheims 
Not ihren Gipfel erreicht hat. Er ist, wie der Wirt es kalt ausdrückt, 
„ein Officier, mit dem es zu Ende geht^^ (II, 2). Schon in seiner 
äusseren Erscheinung verrät sich seine Lage, noch in Act III fällt 
Franziska sein verwildertes Aussehen auf. Aller Mittel entblösst ist 
er am letzten Abend aus seiner letzten Zuflucht in demütigendster 
Weise verdrängt Wie Riccaut ist er ,/mis siir Je pave''. Obdachlos 
hat er die Augustnacht im Freien campiert. Er ist „in einer 
Stimmung, wo er leicht zu verleiten wäre gegen die Vorsicht zu 
murren'^ (I, 6). 

Da führt ihn Lessing gleich in der ersten Scene mit dem zu- 
sammen, der ihn zuletzt am tiefsten gekränkt hat. Teilheim wollte 
eigentlich den Wirt „nicht wieder mit Augen sehen'' (I, 4). Nun ist 
er doch gezwungen, bei Tagesanbruch noch einmal in das verhasste 
Haus zurückzukehrcD, um seinem Bedienten die nötigen Aufträge zu 
geben. Der Zufall lässt ihn gerade eintreten, als Just seinem Zorn 
gegen den Wirt Luft zu machen beginnt. Der laute Zank mit dem 
ordinären Manne berührt ihn widerwärtig. Dies Gefühl giebt ihm 
sofort äusserlich seine vornehme Sicherheit wieder. Und wenn er 
sich dann von demselben Manne, der ihn gestern Abend hinauswarf, 
heute wegen des inzwischen in seinem Pulte entdeckten Geldes 
kriechend umschmeichelt sieht, so überkommt ihn ein Gefühl des Ekels, 
das ihn nur mit Verachtung auf ihn herabsehen lässt. So tritt er 
denn mit einer Euhe auf, dass sein Bedienter den Herrn „gar nicht 
mehr erkennt' (Sc. 4). Ebenso scharf und bestimmt verweist er Just 
zur Ruhe, wie er mit geschäftsmässiger Kürze die geschwätzige Zu- 
dringlichkeit und Dienstbeflissenheit des AVirtes rasch abschneidet. 

Freilich, das folgende Gespräch mit seinem Diener verrät uns, 
wie wenig diese stolze Haltung in der Introductionsscene doch seinem 
Inneren entspricht. Die Hilflosigkeit konnte kaum bittrer sich 
äussern, als wenn Tellheim, nach dem anfänglichen Widerwillen gegen 
Jirsts masslose Wut auf den Wirt, mit trüber Selbstironie halb und 
halb auf seine Rachegedanken eingeht und ihm zugleich offen bekennt, 
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dass er dem Nichts gegenüberstehe. Aus dieser müden Vertraulich- 
keit reisst ihn plötzlich Justs gutgemeinte Äusserung „er könne mit 
Werners Gelde machen, was er wolle, auf seine Verantwortung!" 
Sein tief verwundeter Stolz bäumt sich leidenschaftlich auf bei dem 
Gedanken, dass man ihn schon als einen verschämten Bettler ansehe, 
dem man in versteckter Weise eine Hilfe bieten müsse, und diese 
Empfindung wird noch gesteigert durch die täppische, fast begönnernde 
Art, in der sein Bedienter ihm zuredet, das anvertraute Geld für sich 
zu verwenden. So gibt er ihm barsch seinen Abschied. 

Gerade jetzt, wo er schroff jede Hilfe von sich gewiesen, gegen 
jede Teilnahme sich verschlossen hat, trifft ihn der Besuch der 
Witwe seines Stabsofficiers, die ihn den Tod ihres mit ihm innig be- 
freundeten Gatten anzeigen und seine Schuld an ihn abtragen will. 
Diese Scene, die man nur als ein rührendes Situationsbild auffasst, 
das Tellheims Edelmut veranschaulichen solle, fördert doch leise aber 
bedeutsam die innere und äussere Handlung des Aktes. 

Schon die Art, wie er die Nachricht von dem Tode seines 
Freundes aufnimmt, gewährt einen tiefen Einblick in seinen Seelen- 
zustand. Kein wärmeres, herzlicheres Wort der Teilnahme will über 
seine Lippen; nur das hastig dreimal, am Schlüsse jeder Rede, halb 
mechanisch wiederholte: „kann ich Ihnen worin dienen?" lässt er- 
kennen, dass unberührt von seiner Stimmung doch der alte Drang zu 
helfen fast instinktiv noch in ihm mächtig ist — auch da, wo er doch 
kaum eine Möglichkeit sehen kann, ihn zu bethätigen. Erst als er 
von den letzten Augenblicken ihres Gatten hört, beginnt er weicher 
zu werden, wenn er auch den echten Ton vollen Mitempfindens noch 
nicht findet. Ja die Erwähnung der Liebe, mit der der Sterbende 
seiner gedachte, martert ihn: „Hören Sie auf, Madame! Weinen 
wollte ich mit Ihnen gern, aber ich habe heute keine Thränen! Ver- 
schonen Sie mich!" In dieser inneren Hilflosigkeit, unter diesem 
Bann der Empfindungen erneuert er nur um so hastiger und dringender 
die Frage, ob er ihr nicht helfen könne? Und gerade in dieser 
Stimmung bietet ihm die Witwe die Bezahlung der Schuld ihres 
Gatten, die sie erst unter den schwersten Opfern ermöglicht hat. 
Wir können ihm nachfühlen, dass es für ihn trotz seiner Not jetzt 
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seelisch unmöglich ist, das Geld anzunehmen. Er muss es ja fast 
wie eine innere Befreiung empfinden, dass sich ihm doch noch unver- 
hofft eine Gelegenheit bietet, ihr zu „dienen*'! Und nun findet er auch 
Worte, sie zu beruhigen, ihr jede Beschämung durch seine Wohlthat 
zu ersparen; nun wird ihm die Erinnerung an die Freundschaft, die 
ihn mit dem Toten verband, lebendig; nun gedenkt er liebevoll der 
Waise des Freundes. 

Beim Abschied bricht noch einmal seine ganze Hoffnungslosig- 
keit durch, wenn er die Marloff „nicht bitten will, ihm Nachrichten 
von ihr zu geben, weil sie zu einer Zeit kommen möchten, wo er sie 
nicht nützen kann". Da blitzt ihm der Gedanke an die noch immer 
ausstehende Entscheidung seines Prozesses auf und eröffnet ihm die 
wenn auch noch so unbestimmte Aussicht, ihr doch vielleicht weiter 
helfen zu können. Sofort fingiert er, dass Marloff auch noch Forde- 
rungen an die Regimentskasse habe, die mit den seinigen befriedigt 
werden müssten, um so neue Wohlthaten in schonender Form vorzu- 
bereiten. 

Wer die tiefe innere Bewegung, die diese ganze Scene durch- 
zittert, in sich durchlebt, der wird über ihre dramatische Bedeutung 
nicht in Zweifel sein können. 

Dem Schicksal, das den Mann persönlich getroffen hat, tritt hier 
der Schmerz der kranken Frau um den Tod ihres Gatten und die 
Sorge um das Los ihres Sohnes gegenüber und lenkt die Gedanken, 
die bisher um das eigene Leiden kreisten, auf ein anderes, grösseres 
Leid. Was Teilheim später, nachdem er Minnas angebliches Unglück 
erfahren, von sich bekennt: „Ärgernis und verbissene Wut hatten 
meine ganze Seele umnebelt .... aber das Mitleid, mit dem finsteren 
Schmerze vertrauter, zerstreut die Nebel/' das gilt in beschränkterer 
Weise schon von dieser Scene: „die Thräne quillt, die Erde hat mich 
wieder!" Und mit der Möglichkeit zu positiver sittlicher That, die 
sich ihm, der sich bisher nur in unfruchtbarer Uneigennützigkeit ver- 
zehrte, hier bietet, erwacht auch wieder in ihm die sittliche Kraft 
und belebt aufs neue das Bewusstseiu seines sittlichen Wertes. — 
Für die äussere Handlung aber hat die Scene die Bedeutung, dass 
jetzt Tellheim selbst sich die letzte Möglichkeit abschneidet, sich 
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anders als durch Versetzung des Kinges von dem Wirte zu lösen. So 
wird , was sonst nur unter dem Zwang der Verhältnisse geschehen 
wäre, zu einer freien That, und das ehrenhafteste Motiv tritt ent- 
schuldigend zu der äusseren Not. 

Wie tief aber doch, trotz der inneren Erhebung in dieser Scene, 
das Misstrauen gegen sich selbst in Teilheim noch wurzelt, zeigt das 
kurze Selbstgespräch, das den Auftritt abschhesst (Scene 7): er zer- 
reisst den Schuldschein, weil er fürchtet, „dass eigener Mangel ihn 
doch vielleicht einmal verleiten könnte, Gebrauch davon zu machen'^ 

Wenn in Scene 6 das Mitleid den Bann löste, der seine Seele 
gefesselt hielt, so schmilzt ihn in Scene 8 völlig die Eührung über 
Justs selbstlose Treue und demütige Dankbarkeit. Vergebens ver- 
sucht er sich gegen ihn zu verhärten, indem er seine Fehler mit den 
schroffsten Namen bezeichnet — bei der Geschichte von dem Pudel 
„muss er endlich aufhören, ihm gram zu sein: es gibt keine völligen 
Unmenschen !'' 

Da Mingt schrill in diese weichere Stimmung die Botschaft der 
fremden Herrschaft, die ihn verdrängt hat (Scene 9). Der Bediente 
bringt ihm „was wir immer bringen, wenn wir nichts bringen, ein 
Kompliment". „Seine Herrschaft weiss zu leben'S und so „soll er 
ihn um Verzeihung bitten.'' Peinücher konnte Teilheim wohl kaum 
an das letzte bittere Erlebnis erinnert werden. Wie eine schneidende 
Ironie muss ihm diese Höflichkeit erscheinen, Sie ist ihm (Scene 10) 
„empfindlicher als die Grobheit des Wirts". Neben der phrasenhaften 
Verlogenheit, die er darin findet, muss ihn die Erscheinung dieses 
Bedienten, der den Namen seiner Herrschaft sich zu merken für über- 
flüssig hält, weil er „aller sechs Wochen eine neue zu haben" pflegt, 
wieder in seiner Menschenverachtung bestärken. Und endlich muss 
dessen Andeutung, seine Herrin suche hier ihren Bräutigam, wenn 
sie aach durchaus keinen Verdacht in ihm weckt, doch indirekt ihn 
an Minna erinnern, ihm die Verlassenheit und Sehnsucht seiner 
Braut vergegenwärtigen. 

So stürmen die quälendsten Empflndungen auf ihn ein, und in 
dem Wirbel derselben hat er nur den einen klaren Gedanken: „Mache, 
dass wir aus diesem Hause kommen!" So reift rasch der Entschluss 
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in ihm „die einzige Kostbarkeit, die ihm übrig ist'S zu versetzen. 
Wohl fühlt er schmerzlich, was er damit hingibt („nie hätte ich ge- 
glaubt, einen solchen Gebrauch davon zu machen"), aber das Verhält- 
nis zu Minna ist ja doch in Wirklichkeit schon gelöst, die Veräusse- 
rung des Ringes nur das letzte Glied an einer langen Kette von 
äusseren und inneren Wirrnissen. Der Auftrag, den er Just vor seinem 
Abgang erteilt, die Pistolen beim Umzug nicht zu vergessen, verrät 
uns, dass er in seiner verzweifelten Lage bereits den äussersten Schritt 
ins Auge gefasst hat. Aber der Dichter will uns mit dieser Per- 
spektive nicht entlassen. Darum muss Teilheim noch einmal um- 
kehren und Just die Sorge für den Pudel auftragen: wir fühlen, die 
weicheren Empfindungen haben in ihm noch die Oberhand, von dem 
Gedanken an das Ende ist es noch weit bis zum Entschluss. 

Lessing hat uns im 1. Akte den Helden nur im Kampf mit der 
äusseren Not gezeigt. Auf den Herzenskonflikt lässt er erst am 
Schluss ganz plötzlich und überraschend durch die Versetzung des 
Ringes und eine kurze Zwischenbemerkung Tellheims ein rasches 
Streiflicht fallen. Durch Justs staunende Worte nach dem Abgang 
seines Herrn lenkt er dann aufs neue die Aufmerksamkeit des Hörers 
auf dies Moment : wir ahnen, dass hier noch ein anderer, schwererer Kampf 
im Stillen ausgekämpft ist und eine neue Verwickelung sich anknüpft. 

Der L Akt hat die Handlung bis zu dem Punkte geführt, wo 
Teilheim verzweifelnd das Band völlig zerschneidet, das ihn an Minna 
knüpft. Aber zugleich hat er den Helden auch die sittlichen Kräfte 
bewähren lassen, die uns seine Erhebung verbürgen. 

3. 

Hier greift nun im 2. Akte der Zufall, der in der Komödie so 
oft die äussere Handlung mit der inneren verknüpfen muss,*) ein und 
führt die Entwicklung weiter. Es liegt eine komische Ironie darin, 
dass gerade der Schritt, durch den Tellheim soeben sich völlig von 
Minna gelöst zu haben schien, ihn sogleich wieder zu ihr zurückführen 
muss. So wird das alte Motiv, den Ring als Mittel zum Wieder- 



") LcöSiDg verwendet ihu zu diesein Zwecke leider nur zu oft auch im 
ernsten Drama. 
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finden und Wiederkennen zu benutzen, über das schon Aristoteles 
spottet, hier ebenso überraschend als einfach variiert. 

Ganz unvorbereitet, ahnungslos muss der Zufall Teilheim mit 
seiner Braut wieder zusammenführen, denn nur wenn ihm jede Mög- 
lichkeit genommen ist, sich gegen die Liebe zu wappnen, kann sie 
über sein verdüstertes Gemüt sogleich ihre volle Macht beweisen. So 
bricht denn bei dem Anblick Minnas (Sc. 8) die lange zurückgedrängte 
Leidenschaft mit elementarer Kraft hervor. Vor dem unmittelbaren, 
beseligenden Gefühl des Wiedersehens ist alles, was ihn von ihr 
trennte, wie ausgelöscht. Zwar nur einen Moment dauert diese Selbst- 
vergessenheit, aber der Eindruck des Erlebten bleibt doch unzerstör- 
bar in ihm haften, so sehr er dagegen ankämpft. 

Der Anblick des Wirtes — wieder muss ein äusserer Zufall sein 
Spiel treiben — reisst ihn aus dem glücklichen Traum. In grau- 
samster Weise muss gerade seine Anwesenheit ihm die letzten bitteren 
Erlebnisse, von der Vertreibung aus diesem Hause bis zur Versetzung 
des Ringes vor die Seele führen. In dem Augenblicke, wo Teilheim 
wieder zum Bewusstsein seiner Lage erwacht, beginnt auch in ihm 
der Kampf gegen die Liebe. Er führt ihn in doppelter Weise, erst 
defensiv, dann offensiv; beidemale überwindet Minna seinen Wider- 
stand, so dass er nur durch die Flucht seinem Entschluss treu 
bleiben kann.*) 

Tellheim möchte zunächst die Liebe ganz verleugnen. Plötzlich, 
ohne jede Vermittlung, geht er in einen steifen, fremden Ton über. 
Scheu und verwirrt, aber zugleich kalt und förmlich fragt er Minna, 
als ob die ganze Vergangenheit vergessen sei, nach dem Grunde ihrer 
Anwesenheit. Entschlossen ringt er sich, auch wenn seine Stimme 
vor dem letzten Worte stockt, das beschämende Geständnis seines 
Elends ab, um sofort eine Schranke zwischen ihnen zu errichten. 
Mit unbarmherziger Klarheit zieht er endlich für sich daraus die 
Konsequenz der Entsagung. — Aber Minna zieht aus seinen 
Worten zunächst nur den Schluss, dass er sie doch noch liebe und 
zwingt ihn inquisitorisch, trotz allen Widerstrebens diese Liebe offen 
zu bekennen. 

•) Vgl. über Minnas Rolle meine Ausfithnmgen in Lyons Zeitsclir. 7, 217 fg. 
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Als sie dann aber, triumphierend über diesen Erfolg, nun aucli 
auf die Voraussetzung seiner Entsagung zurückgreift und mit fröh- 
licher Zuversicht ihn ersucht, „sein Unglück auszukramen", da wechselt 
Teilheim plötzlich die Waffen. Ihr Spott hat ihn verwundet, ihre 
Fröhlichkeit quält ihn; darin, dass sie so leichthin von seinem Un- 
glück sprechen kann, das sie noch gar nicht kennt, sieht der Unglück- 
liche nur die Unfähigkeit des Glücklichen, sich liebevoll in fremden 
Schmerz hineinzufühlen. So überkommt ihn das alte Misstrauen, der 
Zweifel, ob ihre Liebe ihm auch in sein Elend folgen könne. Indem 
er mit bitterer Ironie den von ihr angeschlagenen humoristischen Ton 
weiterführt, hebt er daher so schneidend als möglich den Konstrast 
zwischen dem Einst und Jetzt hervor. Mit grausamer Selbstverhöh- 
nung zerlegt er sich gleichsam in zwei völlig von einander verschiedene 
Personen („Sie nennen mich TeUheim ; der Name trifft ein . . . dieser 
Tellheim bin ich ebensowenig, als ich mein Vater bin'' u. s. w.) ; nur 
einen Augenblick, wenn er die Lage schildert, in der er ihre Hand 
gewann, schlägt er einen weicheren und volleren Ton an, um dann 
um so küi'zer und schärfer, jedes Wort langsam abwägend, seinen 
jetzigen Zustand in vier inhaltschwere Worte zusammenzufassen und 
daran seinerseits die prüfende und zweifelnde Frage zu knüpfen, 
ob s i e ihn jetzt noch lieben könne. Als aber Minna, ohne auf seine 
Lage überhaupt näher einzugehen, ohne weitere Überlegung, ohne 
Zaudern und Schwanken mit fröhlichem Vertrauen seine Hand er- 
greifen wilb da fühlt er vor diesem Übermass von Liebe und Güte, 
an das er nicht mehr zu glauben wagte, die Kraft seines Wider- 
standes erlahmen. Und doch muss ihm ihr Verhalten als eine „Un- 
besonnenheit" erscheinen, die zu benutzen für ihn eine „Niederträchtig- 
keit" wäre. Seiner selbst nicht mehr mächtig, reisst er sich von 
ihr los. 

Der 2. Akt hat die Lösung des Verhältnisses, mit der der erste 
schloss, zunächst zu einem leidenschaftlichen Abschied gesteigert. 
Indessen in Wahrheit ist in diesem Akte die Liebe in Tellheim wieder 
in ihrer vollen Kraft aufgelebt ; gerade in der fluchtartigen Trennung 
beweist sie ihre Macht — wir denken „wie vergebens Liebe vor 
Liebe flieht/' Ja noch mehr: dieselbe Scene, welche scheinlKxr die 
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Trennung der Liebenden besiegelt, sie gipfelt in ihren beiden Teilen 
mit einer wechselseitigen ausdrücklichen Liebeserklärung! So hat der 
Dichter die widersprechendsten Handlungen zu echt komischer Wir- 
kung verbunden. 

4. 

Der Streit zwischen Teilheim und Minna, der am Ende des 
2. Aktes so jäh abgebrochen wurde, findet seine Fortsetzung erst im 
4. Akt: seine 6. Scene knüpft unmittelbar an die 9. des zweiten an, 
die vier Punkte, in denen Teilheim hier sein Unglück knapp zu- 
sammenfasste, werden erst dort der Reihe nach erörtert. 

So stockt die Haupthandlung, und in dem Akte, der sonst als 
Mittelpunkt des Dramas auch ihren Höhepunkt zu enthalten pflegt, 
bietet sieb ein Euhepunkt. Der eigentliche Conflict tritt zurück, 
und das leichtere Spiel der Nebenpersonen drängt sich an seine 
Stelle. 

Diese Eigentümlichkeit der Composition ist so scharf ausgeprägt, 
dass ihr eine bewusste künstlerische Absicht zu Grunde liegen muss 
Die Spannung wird dadurch gleichsam in der Mitte zerschnitten, 
neben den tiefen Herzenskämpfen verlangt auch das gewöhnliche 
Leben sein Kecht. So wird trotz der leidenschaftlichen Konflikte, die 
diese Komödie heraufbeschwört, dem Gemüt die Freiheit zurück- 
gegeben, die Schiller als die wesentlichste Wirkung der Komödie be- 
zeichnet. 

Die Komödie verträgt nicht nur, sie verlangt auch einen anderen 
Bau als das ernste Drama. Und doch ist Lessing auch hier dem 
herrschenden Gesetz der dramatischen Composition insofern gefolgt, 
als der 3. Akt eine Art Peripetie bringt. Freilich keine Peripetie im 
Sinne der Tragödie durch einen leidenschaftlichen Entschluss, eine 
rasche That! Vielmehr langsam und allmählich, durch eine Eeihe 
halb willenloser, in ihrem Ziel und in ihren Mitteln unklarer, scheinbar 
unbedeutender, ja gleichgiltiger Schritte werden die im vorigen Akt 
zerrissenen Fäden wieder angeknüpft. Mit der Rückkehr zu Minna, 
die Teilheim nie wieder sehen wollte, ist zunächst wieder die Möglich- 
keit einer glücklichen Lösung angebahnt. 



Hosted by 



Google 



23 

Die Wendung beginnt schon damit, dass er ihr einen Brief 
sendet (Sc. 2). Enthält derselbe auch nur die Gründe, weshalb er 
auf ihre Hand verzichten zu müssen glaubt — immerhin, er empfindet 
doch jetzt zum erstenmal das Bedürfnis, sich zn rechtfertigen: er 
beichtet! Und die Eile, mit der er diesen Schritt thut, vor allem 
aber die ängstliche Spannung, in der er den Erfolg desselben er- 
wartet und die ihn sehr bald sogar in das verhasste Haus zurück- 
treibt (Sc. 7), in die unmittelbare Nähe der Geliebten, wo er ihr jeden 
Augenblick wieder begegnen kann, ja muss — alles dies zeigt 
deutlich genug, welche noch uneingestandene Wandlung in ihm 
vorgeht. 

In dieser Stimmung führt ihn Lessing mit Werner zusammen. 
Gerade jetzt, wo die Liebe ihn mit leiser Macht zu Minna zieht, 
tritt auch die Freundschaft an ihn heran und macht ihre Rechte 
geltend. Ehe der Hauptkonflikt des Dramas zum Austrag kommt, 
soll der kleinere Konflikt zu Ende geführt werden ; seine Lösung soll 
die des ersteren vorbereiten. 

Lessing hatte seinen Helden schon in Akt I in eine ähnliche 
Situation gebracht : die Wiederholung dient hier wie so oft dazu, die 
inzwischen eingetretene Wandlung uns zu vergegenwärtigen. Wie dort 
Justs täppisches Eintreten für Werners Hilfe Tellheims Stolz aufs 
heftigste gereizt hatte, so muss ihn hier Werners eignes Verfahren 
noch tiefer verletzen. Nimmt dieser doch seine Zuflucht zu einer 
plumpen Lüge, die dadurch nicht feiner wird, dass er dabei noch 
seine eigennützige Armut gegen Tellheims Wohlhabenheit ausspielt. 
Die erste Wirkung ist denn auch eine ganz ähnliche wie dort : Tellheim 
ist empört — Lessing malt in der scenarischen Bemerkung die Er- 
regung aus — und zwingt mit schulmeisternder Strenge Werner zum 
Bekenntnis seiner Lüge. Lessing hat die Selbstgerechtigkeit in dieser 
Zurechtweisung zunächst dadurch ironisiert, dass Tellheim selbst es 
in diesem Augenblick mit der Wahrheit nicht ganz genau nimmt, 
wenn er vorgibt, die Marloff habe ihn bei Heller und Pfennig bezahlt. 
Dann aber lässt er die übertriebene Strenge seines sittlichen Urteils 
über eine so harmlose und wohlgemeinte Notlüge wirkungslos ab- 
prallen an der derberen Sittlichkeit Werners, der zwar einräumt, dass 
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„es eine hundsföttische Sache ums Lügen ist", aber doch nur „weil 
man darüber ertappt werden kann!'^ Ja noch mehr, dieser nimmt 
nun in naiv sokratischer Weise seinen Herrn, der ihm eine Lektion 
erteilen wollte, selbst in die Schule. Sein gesunder Menschenverstand 
hält die abstrakte Moral desselben an die konkreten Verhältnisse des 
Lebens und bringt so das natürliche sittliche Empfinden zu seinem 
Rechte. Er verweist das s t o 1 z e S e 1 b s t g e f ü h 1 , das keinem etwas 
schulden will, auf die viel grössere Verpflichtung, die Teilheim bereits 
gegen ihn hat: schuldet er ihm doch sein Leben! Und wenn dieser 
als den tieferen Grund seiner Weigerung die s elb stlo se Rück- 
sicht auf den Freund geltend macht, so lässt ihn dessen Erwiderung 
lebendig die damit verbundene Rücksichtslosigkeit fühlen, die 
die Wirkung auf die persönliche Empfindung des andern nicht bedenkt 
— der Freund hat ein Recht darauf, zu helfen. Mit unwiderleglicher 
Logik zieht Werner endlich aus Teilheims einseitigem Pflichtgefülil 
die Konsequenzen, die zur Aufhebung des Begriffes der Freundschaft 
führen: auch er wird nun nicht mehr wagen, auf die Hilfe seines 
Majors in schlimmer Zeit zu hoffen. Tellheim ist überwunden. Wenn 
auch noch widerwillig und bedingt, gibt er ihm doch das Versprechen, 
sich in der Not an ihn zu wenden. 

Die Erfahrung, die sich ihm hier zuerst aufgedrängt hat, wie 
lieblos und verletzend seine Uneigennützigkeit erscheinen muss, kann 
nicht ohne Rückwirkung auf sein Verhältnis zu Minna bleiben. Wir 
glauben diese W^irkung zu spüren, als gleich darauf Franziska ihm 
seinen Brief geöffnet wiederbringt mit der scherzhaften Versicherung, 
dass sie ihn nicht hätten lesen können, und ihn nicht ohne 
Spott zu einer Ausfahrt mit seiner Braut einlädt. Er sträubt sich 
nicht lange. 

Die Worte, mit denen Franziska in der letzten Scene nach dieser 
Unterredung ihre Herrin empfängt: „Ich will Sie noch ruhiger machen'', 
drücken auch die Stimmung aus, in der dieser Akt den Zuschauer 
entlässt. Wir gehen dem nächsten mit der Erwartung entgegen, dass 
die Wiederbegegnung der Liebenden auch zu ihrer Wiedervereinigung 
führen werde. 
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5. 

Um so überraschender wirkt es, wenn im 4. Akte der Konflikt 
aufs neue ausbricht, ja hier erst zu prinzipieller Bedeutung sich zu- 
spitzt Aber der Dichter hat zugleich durch die unmittelbar vorher 
von Riccaut gebrachte Meldung dafür gesorgt, dass wir trotz aller 
durch die zweideutige Person des Boten bediogten Zweifel doch hoff- 
nungsvoll dem Ausgang von Tellheims Sache entgegensehen. Und 
dann muss in der Scene selbst, die den Höhepunkt des Konfliktes 
bildet, auch sogleich seine Lösung einsetzen. 

Teilheim tritt seiner Braut anfangs noch ruhig und gesammelt 
gegenüber.' Er möchte den Streit als beigelegt ansehen. Minna 
nimmt ihn wieder auf, indem sie sofort das neue Moment in die 
Debatte wirft, an das die Weiterentwicklung der Frage nach IT, 6 
anknüpfen soll. Dort hatte Tellheim den Standpunkt vertreten, dass 
er entsagen müsse, weil er in seiner Lage kein Eecht auf 
Minnas Liebe habe, und diese hatte daraufhin einfach konstatiert, 
dass thatsächlich weder er entsagen könne noch sie entsagen wolle. 
Hier erst greift sie seinen Standpunkt selbst an: Sie hält ihm ent- 
gegen, dass er umgekehrt kein Recht habe zu entsagen, dass 
er aus Pflicht gegen sie, aus Rücksicht auf ihre Ehre sie nicht 
sitzen lassen dürfe. 

Tellheim ist dadurch genötigt^ ihr zu beweisen, dass seine Lage 
ihm die Entsagung auch zur Pflicht mache, zur Pflicht gegen die 
Gehebte. Dieser Nachweis, dessen er durch seinen Brief enthoben 
zu sein glaubte, muss stufenweise seine Verbitterung wieder steigern 
und ihn zu einer immer schrofleren Behauptung seines Stand- 
punktes führen. Fällt ihm doch die peinhche Aufgabe zu, sein ganzes 
Unglück, dass er bei der ersten Begegnung so kurz als möglich zu- 
sammengefasst, dessen Einzelheiten er auch in seinem Briefe mehr 
angedeutet als ausgeführt hatte, nun rücksichtslos zu enthüllen, es 
zu erörtern und es beurteilen zu lassen; er muss alle die schmerz- 
Kchen und demütigenden Erfahrungen der letzten Zeit in Gegenwart 
der glücklichen GeHebten noch einmal langsam durchkosten. Und 
Minnas Verhalten, weit entfernt, diesen Eindruck zu mildern, muss 
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ihn nur noch verschärfen. Die ausgelassene Laune, mit der sie sein 
Unglück als ein bloss eingebildetes hinwegzuspotten sucht, ihre immer 
fröhlichere Siegeszuversicht muss in dem ohnehin misstrauischen 
Manne den Eindruck hervorrufen, dass ihr doch die wirkliche herz- 
liche Teilnahme für das, was er gelitten hat und noch leidet, fehle. 

Anfangs hält er noch an sich. Minna hat durchaus die Führung 
des Gesprächs, er lässt sie lachen und scherzen und begnügt sich im 
wesentlichen mit der ruhigen Abwehr ihrer Angriffe. Mit trüber 
Ironie deutet er auf die Stellung hin, in die sie durch eine Ver- 
bindung mit ihm bei ihren Landsleuten geraten werde. Mit festem 
Selbstgefühl und doch nicht ohne Bitterkeit spricht er dann zuerst 
von seiner Verabschiedung. Aber schon die tändelnde Art, mit der 
sie dieselbe als einen Gewinn für sich hinstellt und in dem Frauen- 
dienst einen Ersatz für den Herrendienst sieht, muss ihn befremden. 
Wenn sie dann aber seine Verwundung mit einem mutwilligen 
Scherze abfertigt, so verrät schon der warnende Zwischenruf „Fräu- 
lein!'' und dann die trockene Antwort: „Sie wollen lachen, mein 
Fräulein; ich beklage nur, dass ich nicht mitlachen kann'', wie sich 
sein Inneres gegen diese das Mass überschreitende Lustigkeit zu em- 
pören beginnt. 

Schweigend hört er ihre selbstbewusste und selbstgefällige Recht- 
fertigung ihrer lachenden Philosophie an, die sie befähigt, „seine 
Umstände richtiger zu beurteilen als er selbst", schweigend hört er 
mit an, dass sie triumphierend im Voraus weiss, dass es mit seiner 
Armut auch nicht viel auf sich haben werde, um endlich, als sie, 
über die Antastung seiner Ehre einfach hinweggehend, von der An- 
kunft ihres Oheims die Lösung aller Schwierigkeiten erwartet, sie 
auf die Wirklichkeit hinzuweisen mit den bitteren, rätselhaften Worten: 
„Ihr Oheim, gnädiges Fräulein, wird für mich nichts mitbringen". 
Dann, gedrängt von ihr, entschliesst er sich nach kurzem Zögern zu 
dem schweren Geständnis seiner Entehrung; mündlich muss er ihr 
erklären, was er selbst in seinem Briefe nur dunkel angedeutet hatte, 
sodass ihr, „was sie über diesen Punkt darin gelesen, ein wahres 
Rätsel geblieben ist". Er erzählt im nüchternsten Ton, rein sachlich, 
knapp und klar. Aber um so schärfer tritt das Erlebte hervor, und 
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um so schärfer empfindet er es wieder. Und als er sieht, wie vor 
diesem bitteren Ernst der Wii'klichkeit ihr leichter Humor verstummt, 
bricht er triumphierend aus in ein wildes Lachen, aus dem ihr der 
Menschenhass und die Verzweiflung an der Vorsehung entgegenklingt. 

Minnas Versuch, Teilheim dieser Stimmung zu entreissen, dient 
nur dazu, ihn noch tiefer in sie hineinzudrängen. Die Hoffnung auf 
Wiederherstellung seiner Ehre, die sie auf das Zeugnis ihres 
Oheims und ihrer Stände stützt, kann er nicht ernst nehmen — wie 
könnte auch die Anschuldigung durch das Zeugnis derer, von denen 
die Bestechung ausgegangen sein sollte, entkräftet werden! Der halb 
humoristische Beweis, den sie ihm sodann für das planvolle Wa 1 1 e n 
derVorsehung in den Wirrnissen seines Lebens geben will, schlägt 
in sein Gegenteil um. „Die Vorsehung, die den redlichen Mann oft 
schon im Voraus schadlos halte, habe ihm für jene That, die ihm 
2000 Pistolen kosten sollte, ihre Liebe gewinnen lassen!^' Wieder 
gleitet sie dabei geflissentlich über den Hauptpunkt, die Antastmig 
seiner Ehre, hinweg — Teilheim muss darin nur die Unfähigkeit des 
Weibes erblicken, seine Lage zu verstehen. Und die masslose Ueber- 
schätzung ihrer Liebe, durch die sie ihm alles, was das Leben ihm 
geraubt, ersetzen zu können meint, die vollständige Verkennung des 
selbständigen Wertes , den das Leben des Mannes in sich tragen soll 
und nur sein Wirken ihm geben kann, muss Teilheims berechtigtes 
Selbstgefühl verletzen. Endlich will auch ein tückischer Zufall, dass 
sie durch die ganz beiläufige Parallele seines Charakters mit dem 
Othellos seine grübelnden Gedanken hinlenkt auf den ersten falschen 
Schritt seines Lebens, an den alle Irrungen und Wirrungen sich 
knüpften: wie der venetianische Condottiere hat auch er den ver- 
hängnisvollen Fehler begangen, die beste Kraft seiner Mannesjahre 
in den Dienst eines fremden Staates zu stellen. 

So hat Minna anstatt, wie sie hoffte, die finstere Lebensstimmung 
Teilheims durch ihre Beleuchtung seiner Lage zu verscheuchen, das 
Gefühl eines verlorenen Lebens in ihm nur gesteigert und verstärkt. 
Wie dürfte er daran denken, ihr junges hoffnungsloses Leben mit dem 
seinigen zu verknüpfen! Schon ist er im Begriff, klar und entschieden 
diese Konsequenz zu ziehen, als Minna noch einmal die Hoffnung auf 
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eine glückliche Lösung in ihm zu wecken sucht durch den Hinweis 
auf die Eröffnungen Riccauts. Aber auch hier erzielt sie eine 
ganz andere Wirkung, als sie erwartet hatte. Ihren Gewährsmann 
fertigt Tellheim mit dem Lakonismus der vollsten Verachtung ab. 
Und anstatt in dem Zusammentreffen dieser Nachricht mit den ihm 
selbst unmittelbar vorher gewordenen Mitteilungen des Zahlmeisters 
eine Bestätigung ihrer Hoffnung zu sehen, schöpft er in seiner miss- 
trauischen Verbitterung daraus nur den Verdacht, dass man seine 
Sache niederschlagen und ihn laufen lassen wolle. Ein solcher Ab- 
schluss aller Demütigungen und Entbehrungen muss ihm zugleich als 
ein Eingeständnis des gegen ihn begangenen Unrechts und als ein 
Hohn auf seine berechtigte Forderung einer vollständigen Genugthuuug 
erscheinen. Der Gedanke an diese Möglichkeit reisst ihn dazu hin, 
die Forderung der Wiederherstellung seiner äusseren Ehre unbedingt 
und mit massloser Heftigkeit zu stellen. Es ist die einzige Stelle, 
wo Tellheim einen Augenblick zu vergessen scheint, dass sie doch 
kein absolutes Lebensgut ist, sondern erst im Zusammenhang mit 
anderen sittlichen Beziehungen ihren Wert gewinnt. Aber als Minna 
nun den Begriff der äusseren Ehre selbst angreift und als einen 
völlig inhaltlosen zu verspotten versucht („die Ehre ist — die Ehre!'^), 
lässt er die Frage nach der Bedeutung derselben an sich sofort 
fallen*), um nur die aus dem Verlust dieser äusseren Ehre und 
seiner ganzen Lage sich für sein Verhältnis zu Minna er- 
gebenden sittlichen Konsequenzen — die unanfechtbare Forderung 
der inneren Ehre — mit unwiderleglicher Klarheit zu formuheren: 
die Pflicht gegen die Geliebtewie gegen sich selbst ge- 
bieten ihm in gleichem Masse, ihr für jetzt zu entsagen: „Es ist eine 
nichtswürdige Liebe, die kein Bedenken trägt, ihren Gegenstand der 
Verachtung auszusetzen; es ist ein nichtswürdiger Mann, der sich 
nicht schämet, sein ganzes Glück einem Weibe zu verdanken**. Gereizt 
durch ihre Ueberschätzung der Bedeutung ihrer Liebe gegenüber 
seiner Ehrenpflicht, weist er sie mit dem verletzendsten Ausdruck als 
die „blinde Zärtlichkeit eines Frauenzimmers'' zurück und verkennt 
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dabei ebenso den sittlichen Gehalt dieser Liebe, wie sie den sittlichen 
Gehalt seiner Ehre. 

So ist die Entscheidung auf die Frage, die Minna zu Anfang der 
Scene stellte, in der schroffsten Weise erfolgt. Jede Möglichkeit 
einer Verständigung zwischen ihr und Teilheim scheint ausgeschlossen. 
Sie bricht daher hier den Streit als aussichtslos ab und versucht nun 
durch ihre Intrigue ihn zu widerlegen und umzustimmen. 

6. 

Ich habe mich bisher wesentlich auf die genaue j^sjchologische 
Analyse von Tellheims Auftreten in dieser Scene beschränkt. Mein 
Ziel war zunächst, zu zeigen, mit welcher inneren Konsequenz Lessing 
den Charakter hier entwickelt hat. Durch die Sorgfalt der Moti- 
vierung hat er Tellheims Handeln die überzeugende dramatische Wahr- 
heit zu geben gesucht. Um so schärfer gilt es nun neben der sub- 
jectiven Berechtigung seines Verhaltens auch das objective Recht 
seines Standpunktes zu prüfen. Nur von hier aus wird sich mit dem 
ganzen ethischen Gehalt der Scene auch die ethische Bedeutung der 
an diesem Punkte in die Gharacterentwicklung eingreifenden Intrigue 
Minnas völlig verstehen lassen. 

Der eigentliche Konflikt zwischen Tellheim und Minna erweitert 
sich in dieser Scene zu einem Gegensatz zwischen ihrer ganzen 
Lebensstimmung ; es werden damit seine tieferen Wurzeln blossgelegt. 
Dem durch das Schicksal hart geprüften, um alle Früchte eines 
kampfreichen Lebens gebrachten Mann tritt das fröhliche Mädchen 
gegenüber, das bisher den Ernst des Lebens kaum kennen gelernt 
hat. Das Verhältnis beider zum Leben ist ein einseitiges. Der 
Pessimismus Tellheims, der schwer an seinem Unglück trägt und in 
seiner Verdüsterung kein Auge hat für die lichten Seiten des Daseins, 
begegnet in Minna einem leichtherzigen Optimismus, der am liebsten 
überhaupt kein Unglück anerkennen, der alles Leiden womöglich als 
ein eingebildetes oder doch übertriebenes hinwegspotten und dem 
Leidenden einreden möchte, dass das Schwere leicht sei. 

Ist in Tellheim durch die Folgen, die seine edelste That gehabt 
hat, fast der Glaube an eine gerechte Weltordnung erschüttert, so 
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hält Minna fest an der Überzeugung von der Belohnung eines „ehr- 
lichen Mannes^^ schon auf Erden. Blickt jener mutlos und hoffnungs- 
los in die Zukunft, so dass er auch zuverlässigen Anzeichen einer 
Wendung seines Geschickes misstraut, so klammert sich ihre frohe 
Lebenszuversicht leichtgläubig auch an die windigen Verheissungen 
eines offenbaren Schwindlers. 

Dieser Gegensatz in der Auffassung des Lebens vertieft sich nun 
zu einem Gegensatz des sittlichen Standpunktes. 

Tellheim ist durch seine Lebenserfahrungen dazu geführt, dass 
er den Begriff der Pflicht immer strenger gefasst, sie immer lieb- 
loser und freudloser geübt hat. Die Ehre vor sich selbst ist ihm 
das Einzige geblieben, was seinem Leben noch Wert giebt, sie ist 
der alleinige Massstab seioes Handelns geworden. Die herzUche Teil- 
nahme für Leid und Freude der Anderen, ja sogar das rechte Ver- 
ständnis für die Bedürfnisse ihres Gemütslebens droht in ihm je 
länger je mehr zu erlöschen. Nachdem er in seiner stolzen Selbst- 
losigkeit halb trotzig halb scheu das Band zerrissen, das ihn au 
Minna knüpfte, nachdem er der Pflicht gegen die Witwe des Freundes 
auch den Bing Minnas geopfert hat, möchte er nun nach dem 
Wiedersehen der Geliebten alle herzlichen Beziehungen zwischen ihnen 
beiden aufheben. In seiner Selbstlosigkeit denkt er nur daran, die 
Gltickgewohnte vor der Teilnahme an seinem Unglück zu bewahreu, 
ihr die schmerzlichen Erfahrungen an der Seite eines verarmten und 
entehrten Mannes zu ersparen — und er schneidet damit zugleich 
rücksichtslos überhaupt jede Teilnahme ab! Wie er selbst weder 
nach ihrem äusserem noch nach ihrem inneren Leben fragt, so weist 
er jeden Anteil ab. Er hat kein Gefühl für das Bedürfnis, das sie 
empfinden muss, ihm zu helfen, für das Eecht, das sie als Braut 
hat, ihm in solcher Lage etwas zu sein, und für den Schmerz, den 
ihr die Zurückweisung ihrer Liebe bereiten muss. So scheint es, als 
ob er die Liebe, indem er sie der Pflicht unterordnete, fast in sich 
erstickt hätte. Die Leidenschaft, die bei der ersten Begegnung mit 
seiner Braut noch zum Ausbruch kam, scheint völlig gedämpft zu 
sein. In keinem einzigen Worte zittert in der letzten Scene der 
Kampf nach, den es ihn gekostet haben und noch kosten musste, 
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die Neigung der Pflicht zu unterwerfen, nirgends verrät sich der herbe 
Schmerz, auf den Besitz der Geliebten verzichten zu müssen. 

Minna ist in allem sein Gegenbild. Ihr Optimismus ruht im 
tiefsten Grunde, wie jeder echte Optimismus, auf ihrer Liebe, auf 
jener Liebe, die sie selbst „in dem schlechten Menschen die gute 
Seite aufsuchen" (lY, 3) und die Schwindeleien eines Bettlers gross- 
mütig verkennen, dann entschuldigen lässt. Aber diese Liebe ist 
doch Teilheim gegenüber trotz aller Selbstlosigkeit und Hingebung 
von einem starken Selbstbewustsein getragen, das mitunter in eine 
kokette Selbstgefälligkeit übergeht. Auf der einen Seite scheut sie 
sich nicht, um ihrer Liebe willen „die persönliche Würde wegzu- 
werfen": sie trotzt kühn dem Gerede der Welt, ja sie wirft sich, unbe- 
kümmert um weibliche Sitte, dem Geliebten sozusagen an den Kopf. Auf 
der andern Seite ist sie aber auch von dem stolzen Gefühl des Wertes 
ihrer Liebe durchdrungen. Sie tritt von vornherein mit einem ge- 
wissen Siegesbewusstsein auf; in der naiven Zuversicht, dass es nur 
ihres Erscheinens bedürfe, um Teilheim aller Not zu entreissen, fragt 
sie gar nicht erst nach dem, was ihn betroffen habe. Und auch als 
sie erfahren muss, dass nicht bloss die äussere Not, sondern schwere 
Lebenskämpfe und tiefere seelische Leiden auf ihm lasten, auch da 
hat sie weder den ernsten Willen noch die Fähigkeit, sein Schicksal 
zu verstehen, auch da meint sie noch durch ihre Hand dem Manne 
alles ersetzen zu können. So ist diese Liebe, die nie ein schlichtes 
Wort herzlicher Teilnahme findet, weil sie alles Leid auszulöschen 
sich vermisst, im Grunde ebenso lieblos als die Tellheims, die nur 
nach der Pflicht fragt. 

Fassen wir es zusammen! Die Gegensätze zwischen Teilheim und 
Minna sind zu tief, als dass beide sich verstehen und verständigen 
könnten. Minnas Versuch, Tellheims Standpunkt zu erschüttern, muss 
scheitern und treibt ihn nur noch tiefer in seine Verbitterung hinein. 
Wie der Pessimismus nie überwunden werden kann durch den Hin- 
weis auf das Glück des Daseins, so kann ihre frohe Lebenszuversicht 
seine bitteren Erfahrungen nicht umstossen, ja ihr Humor muss ihn 
mehr reizen als trösten. Aber auch ihre Liebe kann ihm nicht die 
Versöhnung bringen. Der stolzen Liebe der Frau, die jedes Opfer 
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für den Geliebten bringen will, dafür aber auch ihm alles zu ersetzen 
und sein Leben auszufüllen beansprucht, wehrt das stolze Ehrgefühl 
des Mannes, der weder das Opfer ihres Lebensglückes annehmen noch 
sich zu der Eolle eines mari de sa femme verstehen kann. Aber 
wenn er sonach auch mit vollem Eechte ihre Hand zurückweist, so 
durfte er darüber doch die sittliche Bedeutung dieser Liebe nicht ver- 
kennen: er durfte einerseits die Grosse ihrer Aufopferungsfähigkeit 
nicht vergessen, die er erst bewundert hatte, anderseits konnte und 
sollte ihre hingebende Treue den wankenden Glauben an die sittlichen 
Mächte in ihm wieder stärken und ihn so seiner Verzweiflung am 
Leben entreissen. 

7. 

Es lässt sich nicht leugnen: dadurch dass Lessing den Gegen- 
satz zwischen Tellheim und Minna in voller Scbärfe zu entwickeln 
suchte, hat er ihn doch zu stark überspannt! Es leidet darunter 
ebensosehr die Wahrheit der Charaktere wie das dramatische Leben 
der Scene. 

Gewiss ist es die Aufgabe des komischen Dichters, gerade die 
Übertreibung eines an sich berechtigten Standpunktes, einer „Tugend", 
wie man zu Lessings Zeiten sagte, darzustellen. Aber er darf darin 
doch nicht soweit gehen, dass der Kern seiner Charaktere sich zu 
leeren Abstraktionen verflüchtigt. Die Art, wie Tellheim hier aus 
Pflicht jede Liebe zurückweist, Minna aus Liebe die Forderung der 
Pflicht nicht begreifen will, die Unfähigkeit beider über diese Prä- 
tentionen hinweg sich in schlicht menschlicher Teilnahme zu finden, 
ist uns psychologisch kaum noch begreiflich. In dem ganzen eigen- 
sinnigen Streit um Alles oder Nichts fällt keinem auch nur ein Wort 
unmittelbarer), naiven Empfindens von den Lippen. Am künstlichsten 
wirkt Minna. Ihre Eigenart ist nicht, wie die Teilheims, durch die 
Vorgeschichte tiefer fundamentiert, und gerade bei dem Charakter 
der Frau empfinden wir es am schärfsten, dass er nicht in der ganzen 
Fülle des Empfindungslebens geschaut ist. Für den „köstlichen 
Humor", den die heutige Schulinterpretation ihr nachrühmt, hatte im 
vorigen Jahrhundert schon die nächste Generation den Geschmack 
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verloren: Herder gab seiner Braut den Charakter der Minna preis 
und bedauerte, dass „Lessing von den Weibern so schwache, tändelnde 
und komödienmässige Begriffe habe". 

Der abstrakten Auffassung der Charaktere entspricht durchaus 
die Komposition der Scene. Es ist ein grosses Redeturnier; 
zwar sind, wie wir sahen, seine einzelnen Momente mit grosser Sorg- 
falt psychologisch verknüpft, aber im Grunde ist sein Gang doch 
mehr dialektisch als dramatisch, und er verläuft ganz programmmässig. 
Kaum vermag uns heute die Kunst des Schauspielers durch allen 
Eeichtum der Nuancen über diesen Mangel an innerem Leben hin- 
wegzutäuschen. Und in dieser Debatte spitzt sich nun immer schärfer 
und klarer der Konflikt zwischen den Beiden zu der Frage zu: was 
wird siegen, Frauenliebe oder Mannesehre? Die Charakterkomödie 
wird, so scheint es, zu einem Thesenstück. 

Aber plötzlich verwandelt sie sich in ein Intriguenlustspiel. 
Künstlich, durch eine Fiktion Minnas, im Spiel soll der Konflikt sich 
lösen. Die Wirkung ist mehr peinlich als komisch. 

Ich sehe davon ab, dass das Motiv der fingierten Verarmung ein 
etwas trivales Komödienrequisit ist. Man könnte vielleicht sogar eine 
komische Variation darin finden, dass es hier nicht wie sonst zur 
Entlarvung eines selbstsüchtigen Bewerbers benutzt wird, sondern 
umgekehrt die starre Selbstlosigkeit des spröden Geliebten überwinden 
soll. Der künstlerische Grundfehler ist, dass damit die ganze Stimmung 
der Handlung umschlägt. Mit einer damals unerhörten künstlerischen 
Wahrheit hatte Lessing das Bild der Gegenwart mit ihren geschicht- 
lichen Voraussetzungen entworfen und auf diesem Hintergrunde einer 
kampfesfrohen und leidensreichen Zeit trotz aller komischen Arabesken 
den ganzen Ernst eines einzelnen Menschenschicksals sich entfalten 
lassen. Und nun versetzt er uns mit einem Salto mortale aus dem 
hellen Tageslicht in eine Theaterwelt. Auch die Charaktere ver- 
lieren ihr selbständiges Leben; sie handeln, wie sie der Dichter braucht; 
die Motivierung wird dürftig und äusserlich. 

Dies alles verleiht dem Abschluss der Komödie fast den Charakter 
einer Posse. Die künstlerische Zwiespältigkeit jener dramatischen 
Misch- und Missbildung, der comedie larmoyante^ kommt gerade in 
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LessiDgs Drama aufs grellste zum Ausdruck. Es zerfällt in zwei 
disparate Teile; in dem ersten, grösseren überwiegt das tragische, in 
dem letzen das komische Element. Der erste ist im wesentlichen ein 
Charakterdrama mit komischen Einlagen, der zweite eine Posse mit 
skizzenhafter psychologischer Entwicklung. 

Daneben aber verrät sich doch hier auch ein Mangel an dramatischer 
Kraft. Gerade wenn man, wie ich versucht habe, den inneren Gang 
des Dramas genauer verfolgt, sieht man deutlich, wie gering doch 
hier am Ende des 4. Aktes der Fortschritt ist! Was uns 
der Dichter giebt, sind im wesentlichen sorgfältig ausgeführte 
Charakterstudien in dramatischer Form, und die ganze Hand- 
lung dieser vier Akte ist trotz allen Hin- und Herwogens streng 
genommen nur eine grosse Exposition.*) Man mag die Technik 
bewundern, die den tragenden Schlussstein der Exposition (Teilheims 
Ehrenhandel) erst unmittelbar vor dem Abschluss einfügt — ein be- 
denkliches Zeichen ist es doch, dass Lessing solange die wesentlichsten 
Voraussetzungen der Handlung**) zurückhalten konnte! 

Auf diesem gewaltigen Fundament errichtet nun der 5. Akt 
(ähnlich wie in der „Emilia Galotti'') einen lockeren Notbau. Aber 
so flüchtig und gewaltsam dieser Abschluss dramatisch ist, so enthält 
er doch eine ganz konsequent gedachte Lösung des Konfliktes. 

Man muss allerdings hier scharf unterscheiden zwischen dem 
Zweck, den Minna mit ihrer Intrigue verfolgt, und der tieferen 
Wirkung, die sie nach der Absicht des Dichters auf Teilheim aus- 
üben soll. 

Die herkömmliche Auffassung des Dramas sieht, wie sie sich 
durchweg auf Minnas Seite stellt, auch hier nur mit ihren Augen 
und übersieht deshalb ganz, wie kurzsichtig sie handelt, wie unklar 
ihre Frauenlogik ist. 

Minna will Tellheim „eine Lektion erteilen*'. Sie hofi't ihn durch 
die Wirkung ihres vermeintlichen Unglücks in Widerspruch mit seiner 



*) Uiugekelirt wird man meist finden, dass der geborene Dramatiker — wie 
Shakespeare — die Exposition sehr rasch erledigt. 

**) In analytischen Dramen, wie dem Oedipus und der Braut von Messina 
ist diese Technik natürlich ganz anders zu beurteilen. 
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eigenen Theorie zu setzen und so ihn praktisch zu widerlegen. Zu- 
gleich will ihre Eitelkeit eine kleine Rache an ihm nehmen: sie will, 
indem sie nun ihrerseits seine Hilfe zurückweist, seinen „Stolz mit 
ähnlichem Stolze martern". Sie erwartet, dass er durch dieses Ex- 
periment so vollständig zum Bewusstsein seines Fehlers gelangen werde, 
dass er, auch wenn sie nachher die Maske fallen lasse, reuig ihre 
Hand und Hilfe annehmen werde. 

Aher, wenn Teilheim nun in der That die Hand ergreift, die er 
vorher zurückstiess, verleugnet er damit seinen früheren Standpunkt? 
Wenn die Pflicht vorher seiner Liebe verbot, das Opfer von Minnas 
Lebensglück anzunehmen, so kennt er der unglücklichen Geliebten 
gegenüber natürlich nur die Pflicht, ihr beizustehen. Und diese 
Pflicht wird für ihn um so zwingender, als Minna ihm zu Liebe alles 
äussere Glück geopfert haben und im Vertrauen auf seine Hilfe zu 
ihm geflohen sein will. — Der Streit zwischen Mannesehre und Liebe 
wird natürlich nicht dadurch entschieden, dass der Konflikt 
einfach hinweggeräumt wird, indem jetzt die Forderungen beider 
zusammenfallen. 

Und ebensowenig ist es eine Widerlegung seines Standpunkts, 
wenn Minna sich nun auf denselben Standpunkt stellt, den er bisher 
einnahm, und ihrerseits sich weigert seine Hilfe anzunehmen. Wenn 
Minna ihn mit gleichen Waffen bekämpfen wollte, so mussten die 
Rollen auch wirklich vertauscht sein! Wir konnten es verstehen, 
dass Teilheim die Glückliche nicht in sein Elend hinabziehen wollte — 
welches Glück aber bringt er jetzt seiner unglücklichen Braut zum 
Opfer, das ihr Stolz verschmähen müsste ? Ferner : der Mann wollte 
mit Recht nicht den ganzen Halt seines Lebens an der Frau finden — 
was aber kann die Frau abhalten, die Stütze des Mannes anzunehmen? 
Zumal sie nur seinetwegen ihrer bedarf! 

Diese Widersprüche in Minnas Plan sind so handgreiflich, dass 
man sieht: sie fasste ihn, ohne sich der Konsequenzen klar bewusst 
zu sein. So sind auch die heilsamen Folgen, die er hat, nicht ihr 
Verdienst. Und so gewährt ihr der Dichter auch nicht den Triumph, 
die Probe auf ihr Experiment zu machen, die doch erst dann statt- 
fände, wenn Tellheim die Hand, die er jetzt ergreift, auch festhielte, 
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nachdem die Verhältnisse beider wieder dieselben geworden wären, 
wie zu Anfang. Als Minna die Maske wieder fallen lässt — nicht 
freiwillig, wie sie meint, sondern gezwungen! — hat sich alles voll- 
ständig geändert, und aus dem gehofften Sieg wird eine Niederlage. 

Also eine Widerlegung von Tellheims Standpunkt führt Minnas 
Spiel nicht herbei, und soll es auch nicht herbeiführen! Lessing 
selbst hat ein Jahr nach dem Erscheinen seines Dramas, fast gleich- 
zeitig mit der ersten Aufführung in Berlin, im 99. Stück der Ham- 
burgischen Dramaturgie sich auf das unzweideutigste gegen die „Nach- 
gebung und Veränderung der Charaktere^' in der Komödie ausge- 
sprochen und es an den Brüdern des Terenz gerühmt, dass in dem 
„fortwährenden Spiel der Charaktere keiner sich verändere, sondern 
jeder nur den andern soweit abschleife, als nötig sei, ihn gegen den 
Nachteil des Exzesses zu bewahren''. Nur der Art ist auch die 
Wandlung, die sich in Teilheim vollzieht. 

Er bleibt sich auch jetzt ganz konsequent. Er handelt gegen 
Minna im wesentlichen ebenso, wie er vorher schon gegen die un- 
glückliche Witwe seines Freundes gehandelt hatte. Und was dort 
in geringerem Masse und nur vorübergehend das Mitleid wirkte, das 
soll hier in tieferer Weise durch die Liebe wieder aufgenommen und 
vollendet werden. Das Unglück der Geliebten weckt in ihm wieder 
die volle Fähigkeit des Mitempfindens; jetzt wo er für sie handeln 
muss, lebt die alte Thatkraft und Entschlossenheit wieder auf, und 
mit dem neu erwachten Lebensmut kehrt auch die verlorene Lebens- 
freudigkeit zurück. 

Es war Minnas Irrtum gewesen, dass sie dm-ch eine Liebe, die 
er als Geschenk von ihrer Hand empfing, ihn wieder völlig mit dem 
Leben versöhnen zu können meinte. Nur die Liebe, die in selbstän- 
diger That für die Geliebte eintritt, kann ihn von seiner Verbitterung 
befreien. 

8. 

Nach der ausführlichen Entwickelung der leitenden dramatischen 
Gedanken wird es genügen, die Ausführung derselben in raschem 
Ueberblick zu veranschaulichen. 

Durchaus possenhaft wird das Possenspiel angeknüpft. Die In- 
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scenierung spottet jeder Wahrscheinlichkeit. Minna, die bisher mit 
dem ganzen Prunk einer reichen und vornehmen Dame aufgetreten 
ist, die eben noch mit überströmender Lustigkeit alles Unglück hin- 
wegzuscherzen suchte, will jetzt plötzlich Teilheim einreden, sie sei, 
Verstössen und „von Allen verlassen", nach Berlin geflohen, um seinen 
Schutz anzurufen! Ja der Dichter scheut sich nicht, sie durch ihr 
Märchen mit ihren eignen, erst unmittelbar vorher gemachten An- 
gaben in direkten Widerspruch zu verwickeln. Hatte sie doch wenige 
Minuten vorher erst Teilheim auf die nahe bevorstehende Ankunft 
ihres Oheims vertröstet, der sie jetzt Verstössen haben soll! 

Ebenso possenhaft, wie der „Streich'' ins Werk gesetzt wird, ist 
seine Wirkung dargestellt. Blindlings, ohne auch nur einen Augen- 
blick zu stutzen und zu schwanken, geht Tellheim in die Falle. 

Der 5. Akt zeigt seine Läuterung und Erhebung. Er baut sich 
in drei Stufen auf, die durch das Eintrefifen des königlichen Hand- 
schreibens und durch Justs Nachricht von der Einlösung des Ringes 
deutlich geschieden sind. 

In dem ersten Teil (Sc. 1 — 5) klingt der angeschlagene Ton noch 
fort. Mit wunderbarer Schnelligkeit und in schönster Ordnung voll- 
zieht sich die innere Befreiung Teilheims. Zwei flotte Scenen, mit 
Werner und mit Franziska, bereiten sie vor; das Wiedersehen mit 
Minna bringt den Abschluss. Zwei dazwischen eingelegte kurze Mono- 
loge müssen nach einer bei Lessing sehr beliebten Technik die inneren 
Vorgänge verdeutlichen. Der erstere schildert das Erwachen des neuen 
Lebensmutes. In dem zweiten beweist der einst so misstrauische 
und schroffe Mann das grossmütigste, liebevollste Vertrauen. Denn 
jezt erst, gleichsam zur Probe auf die fröhliche Zuversicht, mit der 
Tellheim jetzt in das Leben schaut, lässt ihn der Dichter doch noch 
einen Augenblick stutzen über den Widerspruch zwischen Minnas 
früherem und jetzigem Auftreten. Aber weit entfernt, daraus Arg- 
wohn zu schöpfen, sieht er darin nur einen Beweis ihrer Liebe, und 
anstatt ihr aus der Rolle, die sie zuerst gespielt, einen Vorwurf zu 
machen, hat er nur die eine Sorge, wie er ihr Benehmen vor ihr 
selbst entschuldigen könne. — So tritt er auch Minna mit der 
zartesten Schonung entgegen, während er an sich die schonungsloseste 
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Selbstkritik übt. Die rücksichtslose Klarheit, mit der er seinen 
früheren und jetzigen Seelenzustand analysiert, soll seine Heilung 
verbürgen — freilich spricht hier, wie in dem ersten Monologe, wesent- 
lich der interpretierende Dichter zu uns. 

Neben der Zartheit und Hoheit in Tellheims Empfinden sinkt 
Minnas Verhalten zu einem kindischen Spiel herab. Sie steht offen- 
bar überrascht vor dem tiefen sittlichen Ernst, mit dem er die von 
ihr im Scherze geschaffene Situation auffasst. Eine noch stärkere 
Beschämung soll für sie die nächste Scenenreihe (6—9) bringen, die 
Teilheim in der vollen Erhabenheit seiner selbstlosen Liebe zeigt. 
Hier kehrt auch das Drama von der teils possenhaften teils abstrakten 
Manier der letzten Scenen vorübergehend wieder zu der früheren Inner- 
lichkeit zurück. 

Nachdem Teilheim das Unglück in sich überwunden hat, tritt 
jetzt auch das Glück an ihn heran; er soll beweisen, dass er auch 
über dieses sich erheben kann. So ist das Eintreffen des königlichen 
Handschreibens gerade an dieser Stelle innerlich begründet und von 
ganz anderer Bedeutung als die damit verglichene Entscheidung des 
Königs in Molieres Tartüfe. 

Durch jenes Handschreiben sieht er vollständiger, als er je zu 
hoffen gewagt hat, seine Ehre wiederhergestellt; ihm winkt in des 
Königs Dienst eine glänzende Zukunft. Die so lange und schmerz- 
lich ersehnte Erfüllung seiner Wünsche versetzt ihn in ein fast traum- 
haftes Entzücken. Je stärker ihn Lessing anfangs von dieser Wendung 
seines Geschickes ergriffen sein lässt, um so leuchtender tritt dann 
die Selbstüberwindung seines Helden hervor. Er denkt auch hier nur 
an das Glük der Geliebten. Er will mit ihr fern vom Geräusche der 
grossen Welt leben. Er ist aber auch bereit, wenn sie es wünscht, 
in diese Welt zurückzukehren. Er ist endlich sogar entschlossen, ihr 
das Opfer der äusseren Ehre zu bringen, indem er den Brief des 
Königs, der ihn rehabilitiert, zu zerreissen sich anschickt, um die Gleich- 
heit zwischen ihnen wiederherzustellen. 

So ist er derselbe in der idealen Selbstlosigkeit seiner Liebe 
im Glück wie im Unglück. Wie weit lässt er hier Minnas stolze 
Grossmut hinter sich, als sie die Glückliche und er der Unglück- 
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liclie war! Sie fühlt sich besiegt, gedemütigt („So soll ich, so muss 
ich in meinen eigenen Augen verächtlich werden ?") Vergebens sucht 
sie seine früheren Äusserungen gegen ihn auszuspielen: „Es ist eine 
nichtswürdige Kreatur, die sich nicht schämet, ihr ganzes Glück der 
blinden Zärtlichkeit eines Mannes zu verdanken !" Siegreich weist er 
auch diesen Einwand als ein Sophisma zurück, denn den Mann „be- 
stimmte die Natur zur Stütze des Weibes." 

Aber noch eine letzte Prüfung erwartet ihn (Sc. 10—14): er 
muss seine Liebe bewähren sogar dem vermeintlichen Treubruch der 
Geliebten gegenüber. Der Abschluss seiner Entwicklung knüpft an 
den Anfang des Dramas an: durch die Versetzung des Einges hat er 
selbst ja den Anlass zu dieser Verwicklung gegeben — so trägt er 
hier die Folgen seiner Schuld. 

Justs Nachricht, Minna habe seinen Eing heimlich an sich ge- 
bracht und wolle ihn nicht herausgeben, ruft im Zusammenhang mit 
ihrer jetzigen Zurückweisung seiner Hand sofort in ihm den Argwohn 
wach, sie habe von Anfang an mit ihm brechen wollen. Die 
Motivierung ist hier wieder ziemlich flüchtig und willkürlich. Tell- 
heim ist in seinem Misstrauen ebenso blind dargestellt als in dem 
raschen Vertrauen, mit dem er am Ende des vorigen Aktes auf 
Minnas Spiel einging; auch hier lässt ihn Lessing die Voraussetzungen 
der bisherigen Handlung völlig ignorieren. Hält er — wie es nachher 
noch in Sc. 12 klar ausgesprochen wird — gläubig an dem Märchen 
fest, dass Minna seinehvegen vom Grafen Verstössen und geflohen sei, 
um sich in seine Arme zu werfen, so ist seine jetzige Annahme doch 
eigentlich durch nichts begründet; ja schon der Gedanke, dass Minna 
bis zuletzt förmlich um seine Liebe geworben hat, müsste jenen Ver- 
dacht ausschliessen. Und nicht genug, dass ein solcher Anlass genügt, 
seine Euhe und Klarheit zu trüben, muss aus ihm alsbald auch ein 
heftiger Eückfall in die kaum überwundene leidenschaftliche Ver- 
bitterung sich entwickeln! Em wilder Grimm gegen die ganze Welt 
erfasst ihn, in dem er Minna beschimpft und dem treuesten Freunde, der 
eben opferwillig sein Geld herbeischleppt, verletzende Worte voll 
tiefster Menschenverachtung entgegenschleudert, bis er endlich „vor 
Wut an den Fingern nagt und nichts mehr hört". 
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